
WennMelania Trump immer noch auf
trumptowerhohen Pumps und ohne
Maske zurWahlurne spaziert, dann
beweist das natürlich, dassMumien aus
vergangenen Zeiten auch ohne Instinkt
für Zeitgeist wunderschön aussehen
können. Empathisches Talent beweist es
leider nicht. Womit wir beim Schuh des
Jahres wären, nämlich: dem clogartigen
Loafer. Hipster rund um den Globus
haben Birkenstock Bostons längst zu
den neuen Kulttretern erhoben. Die sind
natürlich besser als Crocs – diese Plastik-
latsche hat schon öfters Anlauf genom-
men, es aber nie wirklich in die Glitzer-
welt geschafft. Die Pantoffel aus Filz
oder Leder ist für eine normale Frau
allerdingsmindestens genauso schwie-
rig in der sexy Umsetzung. Deswegen
gibt es jetzt schon jedeMenge Designer-
kopien vomOriginal, die den Schluffief-
fekt etwas abmildern. Die schickste
Weiterentwicklung kommt von Jona-
than Anderson und verfügt über eine
dramatische Schnalle so groß wie ein
Bühnenrequisit, wie wir hier an der schö-
nen Influencerin Viktoria Rader sehen
können (@vikyandthekid). Sie ist auch
eine fashionliebende Gattin, aber sie hat
imGegensatz zur First Lady verstanden,
worum es jetzt geht, nämlich das Signali-
sieren von Lockdown-Ernsthaftigkeit.
Das gehtmit einer Pantoffel, in derman
von drinnen einfach nach draußen spa-
zieren kann, ohne dass die Mitbürger
gleich die Behörden anrufen, weil eine
derangiert wirkende Person sich im
Villenviertel verirrt hat. Man könnte in
diesemModell sogar Cocktails schlür-
fen! Es wird die Pandemie garantiert
überleben. julia werner

Für sie:
Cocktail-Pantoffel

Es gibt Utensilien, die einmännliches
Erscheinungsbild eher belasten. Ein
Softeis in der Hand gehört dazu, ebenso
einMinigolfschläger oder überdachte
Motorroller und auch Hausschuhemit
allzu häuslichemCharakter – der sprich-
wörtliche Pantoffelheld kommt ja nicht
von ungefähr. Nun ist dasModell „Bos-
ton“ von Birkenstock eigentlich genauso
ein Pantoffel, ein leichter Clogmit einer
Ausstrahlung irgendwo zwischen Arztvi-
site und evangelischem Studentenwohn-
heim.Wennman aber die Einträge un-
ter demHashtag #birkenstockboston
bei Instagram betrachtet, muss man
zugeben: Dieser Schlapfen ist ein Street-
wear-Star und derzeit vor allem big in
Japan. Dortige Fashionistas präsentie-
ren stolz den deutschen Schlichtschuh,
besonders gefragt sindModellemit
aufgerautemVeloursleder, wie sie hier
auch der französische Designer und
Instagrammermit KünstlernamenHak-
miller trägt. Tatsächlich verliert der
Schuh beim urbanen Einsatz viel von
seiner Detlef-Symptomatik und wirkt
ganz sachlich – wie ein zeitloser Be-
quemschuh für kleine Entfernungen. In
der geschlossenen Zehenkappe liegt
sein großer Vorteil gegenüber der Bir-
kenstock-Sandale – um das Fußerschei-
nungsbild, um Pediküre oder Strumpf-
etikette muss sichMann damit keine
Sorgenmachen. Eigentlich lässt sich der
Schuhmit jeder Art von Strumpf oder
barfuß betreten, nur vielleicht nicht mit
Sneakers-Füßlingen. Denn die gehören
wieder zu den Dingen, die jedeMänn-
lichkeit sabotieren.  max scharnigg
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Für ihn: Die
neue Sachlichkeit

LADIES & GENTLEMEN

von gerhard matzig

A
n der Uniklinik Augsburg sind
die Intensivbetten fast belegt,
im Klinikum Ingolstadt wurde
das reguläre OP-Programm re-
duziert, und in Bad Aibling

musste ein Krankenhaus aufgrund eines
massivenCorona-AusbruchsbeimKlinik-
personal abgeriegeltwerden.DerAufnah-
mestopp gilt auch für Notfälle. Und das
sind sozusagen die guten Nachrichten.
Die aus Bayern.

InBundesländernwieNordrhein-West-
falen und dem Saarland gilt die Lage bis
zur Stunde als dramatischer. Europaweit
ist das von Italien, Frankreich und Spani-
en zu sagen. Ganz zu schweigen von Indi-
en, Brasilien und den USA.Mit einemMal
sind wieder die Erinnerungen aus dem
Frühjahr da. Damals wurden Turnhallen
zu behelfsmäßigen Krankenhäusern um-
gebaut. Die Bilder von Feldlazaretten, wie
man sie aus Krisengebieten kennt, gingen
um die pandemisch heimgesuchte Welt.
Auf Krankenhausfluren starben Men-
schen. Pfleger und Ärztinnen weinten vor
denKameraseinervomHorrorverängstig-
tenWelt.

Ob es nun abermals so weit kommt, ist
nichtgesagt. Schließlich sinddieKranken-
häuser besser auf den Notstand vorberei-
tet als noch vor einem halben Jahr. Aber
auch sowirkt es terminlich zumindest be-
merkenswert, dassmitten inderKlinikkri-
se ein tatsächlich wunderliches Kranken-
haus in Thüringen eröffnet.

FangenwiranbeidenChampagnerküh-
lern. Die gehören zum Patientenrestau-
rant „Matteo“, daseinenMichelinsternan-
strebt, unddürften sich inetwadortbefin-
den, wo man in normalen Krankenhäu-
sern normale Bettpfannen oder normale
Mullbinden hortet. Das Matteo gehört zu
den Waldkliniken Eisenberg. Das ist ein
Orthopädiezentrum mit Uni-Anschluss.
Normalerweise. Aber die Norm steht hier
unbedingt zur Disposition.

Machen wir weiter mir der „limitierten
Edition“ von ausnehmend formschönen
Espressotassen, die der bekannte italieni-
sche Architekt undDesignerMatteo Thun
als Gestalter der Klinik gleich mal mitde-
signt hat.Die signiertenTassen sindkäuf-
lichzuerwerben ineinerLobby,dieeigent-
lich als Aufenthaltsraum für Besucher

und Kranke dient. Was man dem Raum,
dezent illuminiert, mit Bar, Bücherregal,
Sofa, Sessel und Kamin wohnlich ge-
macht,nunwirklichnichtansieht.DerEn-
de Oktober eher zurückhaltend eröffnete
Neubau, der sich einemEntwurf vonMat-
teo Thun in Zusammenarbeit mit dem
deutsch-amerikanischen Architektur-
und Ingenieurbüro HDR verdankt, hat die
AnmutungeinesWellnesshotels.DiePati-
enten nennt man hier Gäste, fast schon
wie auf dem „Zauberberg“ des Thomas
Mann, wo es Mynheer Pieter Peeperkorn
kulinarisch und auch sonst gern krachen
lässt.

Letztlich stellt sich die Frage, ob das
Kranksein in einem solchen Haus mehr
mit Wellness als mit Medizin zu tun hat.
Beziehungsweise: Ob das nicht auch die
wünschenswerte Zukunft von ansonsten
total anämischen Krankenhäusern für
postpandemische Zeiten sein könnte. Von
Häusern folglich, die einen nicht krank
machen, weil sie auch selbst kerngesund
aussehen und sogar etwas über Ästhetik
wissen.DasGanzehat einenNamen: Es ist
das Phänomen der „Healing Architectu-
re“, der „heilenden Architektur“.

Gemeint ist ein planerischer Ansatz,
der die Architektur zum wichtigen Be-
standteil des nicht nur physischen, son-
dern auch raumsuggestiv psychischen
Wohlbefindens im Zusammenspiel von
Personal, Patienten und Angehörigen
macht. Die heilende Architektur bringt
Krankenhäuser als Häuser hervor, die
Lust auf das Gesundwerden machen. Im
aktuellenKrankenhausbau ist dieHealing
Architecture der Motor der Innovation.
Und somit wäremanwieder in Thüringen
hinter den sieben Bergen. Eisenberg hat
ein paar Tausend Einwohner – und jetzt
auch eine Klinik, die zu den modernsten
und schönsten Kliniken der Welt zu rech-
nen ist. Auf das Rechnen kommt man
noch zu sprechen. Denn teuermussweder
die Innovation noch die Schönheit sein.
Manchmalkannman sie auchbei derAOK
abrechnen.

Der insgesamt gut 60 Millionen und in
Relation zur Kubatur nur durchschnitt-
lich teureNeubauderWaldklinikenEisen-
berg, gelegen etwa auf halbem Weg zwi-
schen Jena und Gera im topografisch
sanft modulierten, dicht bewaldeten Saa-
le-Holzland-Kreis, soll, so heißt es selbst-
bewusst imStädtchen, „als ersteskommu-
nales Krankenhaus die Aufenthaltsquali-
tät eines Sterne-Hotels“ bieten. „Für Pati-
enten aller Krankenkassen.“ Dabei habe
derNeubau„nichtmehrals einherkömm-
liches Krankenhaus“ gekostet.

Vielleicht sollte man gerade dann,
wenn sich die Nachrichten novembernie-
selgrau einfärben undüberall von derKli-
nikkrisezuhören ist, vomWunder inThü-
ringen erzählen. Und von einem Pfleger,
der auch ein Manager und Unternehmer
sein könnte, beziehungsweise vomUnter-
nehmer und Manager, der auch ein Pfle-
ger sein könnte, kurz: vom Geschäftsfüh-
rer derWaldkliniken, David-Ruben Thies.
Er ist soetwaswiederErfinderdesThürin-
gerWunders.

Der 52-Jährige, er stammt aus Braun-
schweig und einem Architektenhaushalt,
hat die halbe Welt und dazu noch die Ver-
gangenheit des Krankenhausbaus be-
reist, um in Thüringen ein Krankenhaus
„auf der Höhe der Zeit“ zu verwirklichen.
Man sitzt demMann nun in der Lobby ge-
genüber.MitAbstand,klar.MitMaske, so-
wieso. DabeiwürdemanmitThies eigent-
lich gern den Kamin anheizen gegen die
Herbstdepression.DerMannhatetwasLe-
bensbejahendes, was für einen Klinikchef
schonmal keine schlechte Voraussetzung
sein dürfte.

Als ausgebildeter Pfleger weiß er aber
auch, wie Krankenhäuser funktionieren
müssen, damit sie den Patienten und dem
Personal gleichermaßen dienen. Nur dass
solche Häuser in Deutschland seltsamer-
weise recht seltengebautwerden.DieBau-

bürokratie findet raumangenehme Klini-
ken, die nicht wie Kliniken aussehen, su-
spekt.Undweil dieKrankenhausbaubüro-
kratie sogar noch etwas bürokratischer
ist, sehenKliniken fastüberall auswieGe-
sundheitsfabriken, die einen schon des-
halbgesundmachen,weilmanderenLino-
leum- und Resopal-Elend fluchtartig ver-
lassenmöchte.

Den Unterschied zwischen Kranksein
und Kurzurlaub definiert nicht allein das
medizinische Personal; den Unterschied
macht auch die Architektur. Und weil der
Ex-Pfleger Thies das weiß, hat er Matteo
Thun, der noch nie ein Krankenhaus ge-
baut hatte, mal eben zusammengebracht
mit den Leuten von der HDR GmbH. Die
sind Spezialisten für Gesundheitsbauten,
abernicht fürHotels.Die seltsameVerbin-
dung hat funktioniert.

Der kreisrund aufragende Bau, eine
energieeffiziente Holz-Hybrid-Konstruk-
tion, die sich gut in die Landschaft fügt,
nimmt insgesamt 246 Patientenbetten
auf. Nur 13 davon sind für Privatpatienten
bestimmt, wobei die Architektur einer-
seits so stylish, andererseits aber auch so
wohlüberlegtwirkt, alshabemanesmitei-
ner absurd teuren Klinik zu tun. Thies
sagt: „Das Haus ist pro Quadratmeter
nicht teurerals eingängigerKrankenhaus-
neubau in gleicher Größe.“ DieWaldklini-
ken Eisenberg gehören nicht zu einem
Konzern. „Wir sind ein Kreiskranken-
haus.“ Mit festem Budget.

Das Staunen darüber, was man damit
herausholenkann, fängtschonmitderAn-
näherung an: Man schreitet auf das rund-
lich freundliche Holzkonstrukt zu, streift
eine großzügig dimensionierte und ange-
nehm begrünte Freifläche – und findet
sich nicht an einer üblicherweise verwir-
renden „Information“, sondern an einem
Empfangwieder.Manwirdnichtnur infor-
miert. Das natürlich auch,wenngleichmit
Mitteln digitaler Aufgeschlossenheit.
Man wird aber: empfangen. In einem
Wohlfühlambiente. Nicht der Weg zur
Bettpfanne ist hier zu vermuten, sondern
derzumPool.GanzheitlichgehtesdenPla-
nern um ein Zusammenspiel der Sinne.
Um Gerüche (abseits von Reinigungsmit-
teln), um Farben (abseits von Grüngräm-
lich), um Formen (abseits von Zimmer,
Gang, Zimmer) – und beispielsweise auch
eher um „Units“ statt um Arbeitsplätze.
An diesen Units, farbenfroh und bequem
wie Sofas, aber auch ergonomisch gestal-
tet, arbeitendiepflegendenTeamsbeson-
ders nah an den Gast-Patienten. Sie zie-
hen sich nicht zurück in ferne Teeküchen,
sondern sind sichtbar. Ansprechbar. Für
einen da.

Und die Krankenzimmer, pardon, Gäs-
tezimmer? Die haben alle einen Ausblick
in die Landschaft und sind so gestaltet,
wie man sich einen Schlafraum oder auch
ein Wohnzimmer auch selbst einrichten
würde. Angenehm, freundlich, zuge-
wandt – und funktional dennoch durch-
dacht bis zum letztenWo-tu-ich-nur-die-
Blumen-hin-Detail. Schon die Badezim-
mer sehen aus wie einer Wohnzeitschrift
entsprungen, dabei sind sie sogar billiger
als die „Norm“-Nasszelle üblichenKlinik-
zuschnitts. Schon deren Name verrät al-
les: Zelle.

In der Baukultur kennt man diesen
Satz: Erst bauen Menschen Häuser, dann
bauen Häuser Menschen. Das heißt: Die
Räumemachenetwasmitdendarin leben-
denMenschen. Aus der Healing Architec-
tureweißman, dass Patienten in klug und
angenehm gestalteten Räumen schneller
gesund werden. Alles gut also? Fast. Weil
die vielenKrankenzimmer fürKassenpati-
enten hier in Eisenberg kaum zu unter-
scheiden sind von den wenigen Kranken-
zimmern Privatversicherter und sogar
von edlen Selbstzahler-Refugien, machen
jetzt die Privatversicherungen beim Zu-
schuss großen Ärger. Sie finden, dass in
Thüringen die Normalpatienten viel zu
gut untergebracht sind. Wie krank. 

Wie das funkelt!

Geschäftsführer Thies ist ausge-
bildeter Pfleger. FOTO: KRUMMICH
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Gesund und bunter
Mitten in der Klinikkrise eröffnet in Thüringen ein Krankenhaus, das aussieht wie ein Wellnesshotel –

offen für normale Kassenpatienten. Über die Kraft der heilenden Architektur

Das Krankenhaus Eisenberg hat auf den ersten Blick
kaum etwas gemein mit dem Bild, das man normalerweise

von einer Klinik hat. Das Gebäude (oben) ist eine
energieeffiziente Holz-Hybrid-Konstruktion, die

Patientenzimmer (Mitte) sehen aus, wie man sich selbst ein
Schlafzimmer einrichten würde, die Lobby ist einladend

und dezent illuminiert. FOTOS: HGESCH

Nichts wird gerade in der Mode so

gefeiert wie glitzernde Disco-Klamotten.
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